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RÜCKKEHR ZU DEN

GUTEN ALTEN GRUNDSÄTZEN:

NEUE AUSRÜSTUNG FÜR DIE GLOCKEN

MATTHIAS WALTER

I
n einem Zeitraum von sechs Jahren wurde das

ehrwürdige Geläut der Kathedrale etappenweise
restauriert. Die insgesamt dreizehn Glocken

erhielten unterschiedliche, spezifisch auf ihren

Gebrauch angepasste neue Ausrüstungen. Vor

allem im Bereich neuer Joche und Klöppel
gelang dank einer fruchtbaren Zusammenarbeit

zwischen spezialisierten Fachleuten der Spagat

zwischen der Berücksichtigung historischer

Prinzipien einerseits und dem Einsatz modernster

Techniken andererseits. Die vielfältigen
Abklärungen, Erfahrungshintergründe und Erkenntnisse

präsentieren seither nicht nur das Geläut der

Kathedrale wieder in einem würdevollen
Zustand, sondern setzten auch einen Trend zu

einem neuen Standard, der seither bereits
zahlreichen weiteren Glockenanlagen und deren

Nutzern zugutegekommen ist.

Die kirchlichen Geläute und ihre Glocken
entwickeln sich über Jahrzehnte und Jahrhunderte

sowohl im Bestand als auch in der gesellschaftlichen

Wahrnehmung. Dass dem Glockenensemble

der Freiburger Kathedrale eine historisch

ganz besondere Bedeutung zukommt, war
längst bekannt: Stammen zahlreiche Geläute der

Schweizer Kirchen aus dem 19. und 20.

Jahrhundert, so hat sich der Glockenbestand an St.

Nikolaus seit dem Jahr 1737 nicht mehr verändert:

Verteilt auf den grossen Westturm und den

Chordachreiter hängen zusammen dreizehn

Glocken, die zwischen dem 14. und dem 18.

Jahrhundert von verschiedenen Meistern gegossen
wurden, wobei sich - angesichts der Lage Frei-

burgs nicht überraschend - Einflüsse aus dem

französischen und dem deutschen Kulturraum

bunt vermischen'. Die Glocken an sich, das

heisst die gegossenen Bronzekörper abgesehen

von ihrer technischen Ausrüstung, haben sich

seit ihrer Entstehung im Wesentlichen nicht
verändert. Ihre Form, Zierde und auch der Klang mit

seiner gesamten Tonstruktur sind weitestgehend
dieselben geblieben. Gleichwohl dürfte es vom

mächtigen Westturm nicht immer gleich geklungen

haben: Zum einen bewirkten die Auskleidungen

der grossen Masswerkfenster an den

Glockenstubengeschossen je nach Material und

Öffnung eine unterschiedliche Präsenz des

Klangs, zum andern haben Auswechslungen der

technischen Ausstattung der schwingenden
Glocken die endgültige Klangwirkung massgeblich
beeinflusst.

Dass die Glocken zwischen den 1960er Jahren

bis zum Beginn der Restaurierung 2009 nicht
mehr klangen wie vormals, war angesichts des

technischen Zustands klar ersichtlich. Während

die Glocken noch um 1900, als sie für Wilhelm
Effmanns Inventar fotografiert wurden, mit
historischen Holzjochen und Klöppeln ausgestattet

waren, hatte eine tiefgreifende Sanierung während

der 1960er Jahre die optische Ambiance
und die Klangwirkung der Glocken merklich
verändert: Bei sieben Glocken wurden die
Joche (d.h. die hölzernen Tragbalken, an denen

die Glocken aufgehängt sind) durch eiserne

Konstruktionen ersetzt (Abb. 130), die allmählich

vor sich hinrosteten und der mittelalterlichen

Kunstwerke nicht würdig waren. Zudem

waren im Verlauf des 20. Jahrhunderts sämtliche

Klöppel der Glocken ausgewechselt worden,

und zwar dahingehend, dass ihnen durch

einen langen (teilweise auch durch Anschweis-

sung eigens verlängerten) Vorschwung unterhalb

der Anschlagkugel eine übertriebene Pendellänge

verabreicht wurde. Das klangliche Ergebnis

dieses Zustandes machte sich in einer

knalligscheppernden Klangentfaltung, obertönigem
Timbre und unruhigem Abklingverlauf bemerkbar,

denn der musikalisch komplex strukturierte

Glockenkörper wurde beim Anschlag dergestalt

in Vibration versetzt, dass auch sehr hohe,
schrille Frequenzen angeregt wurden, welche

Abb. 129 Die Sions- oder

Marienglocke im unteren
Glockenstuhl wurde 1505

von Meistern aus Besançon

gegossen.

1 Die Geschichte des historischen
Bestands ist in drei einander
gegenseitig ergänzenden
wissenschaftlichen Darstellungen
zugänglich: EFFMANN 1898, 1-208;
WALTER 2007/1, 212-215; WALTER

2008.
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die angenehmer wirkenden Töne konkurrierten

und an der Entfaltung hinderten.

Daneben war auch der rein technische Unterhalt

zu verbessern: An den eisernen Armaturen

derjenigen Glocken, die noch über ihr Holzjoch

verfügten, hatte sich Rost angesetzt und

zahlreiche Schrauben waren nicht mehr anzugsfähig.

Die beiden Glöcklein im Chordachreiter,

seit Jahrzehnten unbenutzt, waren für einen
Läutebetrieb nicht mehr zuverlässig ausgerüstet;

besonders die kleinere der beiden hing an

ihrem durch Witterungseinflüsse zerfurchten

Holzjoch geradezu eingeklemmt zwischen den

Aufhängungslagern und liess sich kaum noch

bewegen (Abb. 137). Teilweise ins Alter gekommen,

teilweise durch denkmalpflegerisch
bedenkliche Massnahmen in Mitleidenschaft gezogen,

war der Gesamtzustand mithin in mancher

Hinsicht sanierungsbedürftig, so dass durch

sorgfältige Aufgleisung eine gründliche Restaurierung

der Anlagen eingeleitet wurde. Während die

gleichzeitig beschlossene Erneuerung der

Läutemaschinen und Läuteräder nach bewährtem

Vorgehen erfolgen konnte, stellten sich für den

Ersatz der Joche und Klöppel vielerlei Fragen,

die vor einem historischen, denkmalpflegeri-
schen und musikalisch-wirkungsästhetischen
Hintergrund zu diskutieren waren.

Nachhaltigkeit, Pietät und
Aufwertung: zur Herstellung der
neuen Holzjoche

Nur zwei der neun elektrifizierten Läuteglocken

hingen vor der Restaurierung noch an

Holzjochen: Die grosse Marienglocke von 1505 und

die kleine Totenglocke, die separat im obersten

Westturmgeschoss hängt. Während das Joch der

barocken Totenglocke sorglos beibehalten werden

konnte, wurde das Joch der Marienglocke
zunächst genauer untersucht und in seine

Bestandteile zerlegt. Eine dendrochronologische
Untersuchung beurteilte das untere Setzholz als

original und das konturierte Kopfholz (Abb. 13)

als Zutat des 19. Jahrhunderts2. Damals wurde
das Joch zudem - wie auch bei der Totenglocke
und ursprünglich bei der Katharinenglockenach

einer typisch französischen Gepflogenheit
mittels industriellen Rundeisen mit der Glocke

verbunden; das ursprüngliche Joch wies
zweifellos geschmiedete Flacheisenbeschläge auf,

wie sie hierzulande typisch sind. Nachdem sich

die wesentlichen Teile als wiederverwendbar

erwiesen hatten, wurde von einer Neukonstruktion

definitiv abgesehen und das Holzjoch samt

Rundeisen lediglich saniert.

Aber auch hinsichtlich der Stahljoche der sieben

übrigen Glocken sollte die Frage nicht übergangen

werden, ob diese ihrerseits bereits als

bedeutsame historische Zeitzeugen einzustufen
und deshalb nach Möglichkeit beizubehalten
seien. Gerade als Erzeugnisse der Firma Bochud

in Bulle, die jahrzehntelang im Kanton für die

Sanierung und Elektrifizierung von Glockenanlagen

tätig war, kam diesen Trägern bei aller

Grobschlächtigkeit immerhin eine gewisse
historische und regionale Bedeutung zu. Auch
das ideologisch verfochtene und in diversen

glockenbezogenen Publikationen angeführte

Argument, wonach stählerne Joche für die

Klangwirkung generell nachteilig seien und Obertönig-
keit förderten, sprach allein nicht für einen
Ersatz. Diese Beobachtung hatte sich als Irrtum

erwiesen, und jüngere Erkenntnisse konnten

aufzeigen, dass musikalische Nachteile höchstens

mit unzulänglich reflektierten Klöppeldi-

mensionierungen zusammenhingen3.
Dennoch entschloss man sich, die Stahljoche
durch neue Holzjoche zu ersetzen. Zum einen

als Zugeständnis an die in diesem Fall

jahrhundertelang bestehende Symbiose von Joch und

Glocke: Historische, vor 1850 gegossene
Glocken wurden hierzulande prinzipiell an

Holzjoche gehängt; historische Glocke und Holzjoch

gehören nach Möglichkeit zusammen und

bilden auch optisch eine künstlerisch-ästhetische

Einheit. Diese Einheit war durch einen rigorosen,

höchstwahrscheinlich vorwiegend durch

wirtschaftliche Faktoren bestimmten Eingriff vor

knapp 50 Jahren auseinandergerissen worden
und hatte für das Bild historischer Glocken im

alten Holzglockenstuhl des gotischen Turmes

bedauerliche Konsequenzen. Zum anderen

versprechen neue Holzjoche, einmal getrocknet,
dauerhafter zu sein als periodisch
nachzukontrollierender Stahl, und schliesslich konnte der

Ersatz auch dadurch besser gerechtfertigt
werden, dass im Kanton Freiburg nach wie vor
zahlreiche Stahljoche der Firma Bochud im

Einsatz sind und die Exemplare einstweilen

keinen Raritätswert haben. Um die Glocken von
ihren Stahljochen zu trennen, wurden sie

allesamt mithilfe von Kettenzügen aufteilweise

eigens errichtete Podeste abgestellt (Abb. 131).

Das Holz für die neuen Joche, traditionell Eiche,

war bereits frühzeitig bestellt worden und

benötigte mehrere Jahre Trocknungszeit, denn mit

2 Demnach stammt der untere
Teil aus der Zeit nach 1457, der
obere frühestens von 1841 (LRD
08/R6088).

3 Jörg WERNISCH, Glockenkunde
von Osterreich, Lienz 2006, 65.
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Abb. 130 Die Primglocke von 1437 vor der

Erneuerung der Ausrüstung. Der Freiburger Ciesser
Pierre Follare hat als besonderen Schmuck mitten um
die Glocke einen Gürtel gelegt.

der Trocknung schwindet die Grösse, und ein

Nachziehen der Gewinde an der Aufhängungsmechanik

ist nach der Inbetriebnahme lediglich

bis zu einem gewissen Ausmass zulässig.
Es ging fortan um die Frage, wie die neuen

Holzjoche auszusehen haben. Aus der genannten
Publikation von Wilhelm Effmann lagen nur

unvollständige Abbildungen der älteren

Holzjoche vor, zudem war es geradezu unmöglich
herauszufinden, ob diese tatsächlich das Alter
der Glocke hatten oder eine jüngere Zutat waren.
Da ohnehin keine originalgetreue Rekonstruktion

angestrebt werden sollte, beschloss man

eine formal einheitliche Anlehnung an die

spätmittelalterliche Tradition mit üblichem
rechteckigem Setzholz und verhältnismässig hohem

Kopfholz, das mit gekrümmt einschwingenden
Flanken und horizontalem Scheitel den oberen

Abschluss bildet. Diese Form ist auf einer
historischen Fotografie der Stundglocke in groben

Zügen überliefert und bildet eine ebenso klassische

wie ästhetisch befriedigende, zur Glockenfigur

passende Lösung4. Auf dekorative Fassonierungen

der Kanten, wie sie vornehmlich in der

Barockzeit gepflegt wurden und auch heutzutage

immer wieder um eines «schönen» Eindrucks

willen zurechtgesägt werden, verzichtete man
bewusst und verlieh der oberen Kante durch

schlichte Abfasungen (Schräge) eine Kontur
(Abb. 135). Nach der Herstellung wurden die

Holzjoche mit den Lagerbolzen und dem

Beschlag versehen, die in Aarau auf den spezifischen

Gebrauch geschmiedet wurden (Abb.

132). Die Anpassung der Joche an die je
unterschiedlich gestalteten Kronenbügel der Glocken

erfolgte durch handwerkliche Präzisionsarbeit

mit Klopfholz und Beitel.

Der Metallausrüstung der Joche lagen ähnliche

Überlegungen zugrunde. Die Betrachtung der

rein funktionalen Erstinstallation löste einige
Nacharbeiten aus, denn auch hier sollte, ohne

dem Kitsch zu verfallen, gegenüber einer allzu
technoiden Ausführung ein Zugeständnis an die

Handwerkstradition gemacht werden. Folglich
wurden die an der zweigrössten Glocke, der

Katharinenglocke, zunächst angebrachten
schmiedeeisernen Zugbänder und sämtliche

Verschraubungen nochmals überarbeitet: Nachdem

die kantigen Stahlbänder und die glitzernden

Sechskantmuttern im Verhältnis zum
mittelalterlichen Kunstobjekt und dem Holzjoch
allzu derb gewirkt hatten, wurden die Bänder

wie in vorindustrieller Zeit an ihren Längsseiten

flachgehämmert und die Gewindestangen durch

Metallblechflügel überlappt. Ebenfalls nachträglich

wurde das Jochbeschläg noch durch eiserne

Querbänder ergänzt, nicht zuletzt um Torsionen

der vertikalen Zugbänder vorzubeugen. Schliesslich

trug der Einsatz von eigens hergestellten,

handgeschmiedeten Vierkantmuttern zu einem

nunmehr homogenen, abgerundeten Gesamtbild

zwischen historischer Anpassung und neuer

Fertigung bei.

Verbesserter Klang dank neuen
Erkenntnissen zur Form der Klöppel

Die vielleicht auffälligste Veränderung am
Geläut wurde durch die Installation neuer Klöppel
bewirkt. Gegenüber dem unbefriedigenden
Vorzustand verhelfen die etappenweise und nach

vielfältigen Neuerkenntnissen hergestellten Klöppel

den Glocken zu einem wesentlich wärmer
und weicher empfundenen Klang, der auch dem

mutmasslichen Originalzustand wieder näher

kommen dürfte. Entgegen allfälliger Vermutungen

wurde dieser weichere Klang nicht etwa
durch ein weicheres Material der neuen Klöppel

oder durch veränderte Anschlagspunkte
ausgelöst, sondern einzig durch eine verbesserte

Dimensionierung und Massenverteilung der

stählernen Klöppel erreicht. Hierzu musste

jedoch Neuland betreten werden: Die in der 4 effmann 1898,Taf. ix.
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Abb. 131 Die Stundenglocke von 1416 im oberen
Glockenstuhl, noch mit dem Stahljoch, wird
sorgfältig abgehängt.

Abb. 132 Neue Beschläge werden in der

Glockengiesserei H. Rüetschi AG in Aarau

handgeschmiedet.

Schweiz oder Deutschland standardisierten Klöp-

peldimensionierungen befriedigten musikalisch

nicht sonderlich, insbesondere wenn man sie

mit einigen französischen Installationen
verglich, wo generell kürzere Klöppel und höhere

Läutewinkel anzutreffen sind. Doch inwiefern

Klöppeldimensionierungen tatsächlich den Klang

beeinflussen und inwiefern sich Veränderungen
auf die Beanspruchung der Glocken auswirken,

war der Glockenkunde im Allgemeinen kaum

bekannt. Aufgrund rein technischer Studien während

der Jahrtausendwende glaubten die
Fachfirmen für Läutetechnik vielmehr, Glocken müs-

sten zugunsten ihrer Schonung prinzipiell noch

niedriger läuten, wofür der Ballen und der

Vorschwung, also jener Zapfen unterhalb des

Anschlagballens, stets massiv und lang ausgelegt
werden mussten. Das Raunen in Fachkreisen

regte sich zwar umgehend, und auch derart

niedrig schwingende Glocken zersprangen
mitunter, doch gegen Theorien, die mittels Zahlen

scheinbar alles bewiesen, war einstweilen schwer

aufzukommen. Auch Verweise auf die
jahrhundertealten Gepflogenheiten des hohen Läutens

in anderen Nationen halfen wenig, denn man

zeigte sich allgemein skeptisch gegenüber
anderen Standards in den Nachbarländern5.

Die 2006/07 angebahnten Vorbereitungen zur
Klöppelerneuerung an St. Nikolaus jedoch
verhalfen der Diskussion in Zusammenwirkung mit

zwei ganz unterschiedlichen Ereignissen zu

neuem Schwung: Zum einen war inzwischen
die Drosselung des Läutewinkels durch einen

neuen langen Klöppel für die grosse Glocke
«Clémence» in der Kathedrale in Genf derart
auf die Spitze getrieben worden, dass das

enttäuschende Klangergebnis geradezu Entrüstungen

provozierte. Das Beispiel mündete zwangsläufig
in die Frage, weshalb eine Glocke überhaupt
noch geschwungen wird und nicht gleich, wie
es beim Stundenschlag der Fall ist, unbewegt
bleibt und nur von einem Hammer angeschlagen

wird. Insgesamt hatte sich das technisch

wesentlich aufwändigere schwingende Läuten

noch immer als ästhetisch weit überlegen

gezeigt6. Zum anderen kam den Diskussionen eine

Fortsetzung der erwähnten technischen

Forschung entgegen: 2004 wurde das von Prof.

Andreas Rupp lancierte EU-Researchprojekt
ProBell bewilligt, das, aufgegliedert auf die
technischen Hochschulen in Kempten im Allgäu,

Ljubljana und Padua, vornehmlich der Frage

nachging, aufgrund welcher Vorbedingungen

Glocken zerspringen können. Es war ein

Glücksfall, dass die Glockengiesserei H. Rüetschi

AG in Aarau, die für die Arbeiten an der

Glockenanlage von St. Nikolaus beauftragt
wurde, einer der Forschungspartner in diesem

Projekt war, dessen Zweigwerk in der
Fachhochschule Kempten nach dem Abschluss

5 WALTER 2007/2, 431^150.

6 Welche markanten klanglichen
Unterschiede zwischen dem
Anschlag der unbewegten Glocke und
der musikalisch vorteilhaft geschwungenen

Glocke bestehen, mag
fallweise die grosse Glocke von St.
Peter im Vatikan bezeugen, die zum
Uhrschlag zwar jede Viertelstunde
eingesetzt wird, als schwingende
Glocke aber nicht zufällig den
höchsten Feiertagen vorbehalten
bleibt.
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2009 in ein Kompetenzzentrum für Glocken
überführt wurde.

Das Glockenprojekt von St. Nikolaus sollte

aufzeigen, dass die ProBeil-Forschungen einerseits

sehr gewinnbringend, zugleich aber auch noch

zu vervollkommnen waren. Es stand nun die

brennende Frage im Raum, ob es nicht doch

möglich sei, eine Synthese der scheinbar so

unvereinbaren Bedürfnisse zu finden: Auf der

einen Seite eine zuverlässige, schonende Anregung

der Glocke durch den Klöppel, auf der

anderen Seite eine adaptierte Umsetzung der

klanglich überzeugenden Beispiele mit kurzen

Klöppeln und etwas höherem Läutewinkel.
Zunächst wurden durch ProBeil unter der Ägide
des Ingenieurs Michael Plitzner alle
Läuteglocken der beiden unteren Glockenstuben in

ihren technischen und dynamischen Parametern

vermessen: Indem an den Glockenschlagringen
metallene Dehnungsmessstreifen aufgelötet und

mit einem Computerprogramm verkabelt wurden,

konnte die Anschlagsintensität und damit

die mechanische Beanspruchung der Glocken

durch den jeweiligen Klöppel in wissenschaftlich

verwertbaren Zahlen festgehalten werden7.

Während die kleineren Glocken durch ihre

verhältnismässig kleinen Klöppel zwar musikalisch

unvorteilhaft klangen, jedoch nicht allzu stark

beansprucht wurden, schlug für die grosse

Marienglocke ein besorgniserregender Wert zu
Buche. Der proportional sehr grosse und schwere

Klöppel belastete die Glocke trotz verhältnismässig

niedrigem Läutewinkel übermässig stark

und verpflichtete zu einer Verbesserung des Zu-

stands durch einen neuen Klöppel. Dieser wurde

schliesslich im Sommer 2009 zusammen mit
einem neuen Exemplar für die zweitgrösste Glocke

auf der Basis der bisherigen theoretischen

Erkenntnisse und elektronischen Läutesimulationen

ausgelegt, wobei die Vorschwünge ganz
nach den Ratschlägen des Glockenexperten sehr

kurz gehalten werden konnten. Man konnte sich

sicher sein, dass damit auch den Prinzipien der

ursprünglichen Klöppel näher gekommen wird
als zuvor: So bescheinigt beispielsweise auch

eine Fotografie der grossen Marienglocke von

1898, dass damals bereits ein vergleichbar kurzer

Klöppel installiert war8.

Der Herbst 2009 war geprägt von den

Fabrikations- und Montagearbeiten. Die Klöppel
wurden zunächst in der Industrieschmiede
Imbach in Nebikon (LU) grob zu einem

zylinderförmigen Schaft und einem verdickten Bereich

für die Anschlagskugel geschmiedet (Abb. 14).

Daraufhin konnte dieser Metallkörper nach den

berechneten Vorgaben präzis zum endgültigen

Klöppel abgedreht werden. Er besteht aus

unlegiertem, bei ca. 1000° C weichgeglühtem Stahl

mit 0,15% Kohlenstoffgehalt (CK15), der aussen

vorteilhaft härtet, innen jedoch zäh bleibt
und somit sehr widerstandsfähig ist. Die
Entscheidung für die industrielle Fertigung wollte
materialästhetisch gut reflektiert sein, zumal in

Deutschland und der Schweiz eher freiformge-
schmiedete Klöppel etabliert waren, die auch

vom Beratungsausschuss für das deutsche

Glockenwesen - wenn auch ohne überzeugende

Begründung - empfohlen werden. Auch hier schien

deshalb ein neues Durchdenken der Gewohnheiten

angebracht, und schliesslich überwogen
die Vorteile der abgedrehten Klöppel: Zum einen

herrscht generell ein geringeres Bruchrisiko und

die Massvorgaben konnten präziser eingehalten

werden, zum andern konnte etwas Masse

eingespart werden, weil die Schäfte proportional
schlanker und die Vorschwünge kürzer und in

einer musikalisch gewinnbringenden Form

konstruiert werden konnten, wie sie
handgeschmiedet gar nicht möglich wäre. Auch

kunstphilosophisch ist die industrielle Fertigung nicht

abzulehnen: Ganz im Sinn der Werkbundbewegung,

welche seit dem frühen 20. Jahrhundert

eine verbesserte Zusammenarbeit zwischen
Kunst und Industrie anstrebte, sind abgedrehte

Klöppel ja nicht als geschummelte Imitate von

Abb. 133 Die neuen Klöppel sind auf schonendes

Anschlagen ausgelegt.

7 Die vom Dehnungsmessstreifen
gemessene Auslenkung der Glocke
(Vibrationsintensität) zeigt indirekt
deren Belastung auf, während der
Sensor am Klöppel die Beschleunigung

beim Aufprall auf die Glocke
misst. Mitteilung René Spielmann,
H. Rüetschi AG.

8 EFFMANN 1898,Taf. I.
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Abb. 134 Blick in den oberen Glockenstuhl von 1480 mit dem 1547 aufgesetzten zusätzlichen Geschoss.

handgeschmiedeten Klöppeln zu betrachten,
sondern präsentieren sich ehrlich und materialgerecht

als gedrehte Metallkörper - interessanterweise

im Vergleich zu gewissen deutschen

Produkten, bei denen durch Abfräsungen
tatsächlich die Schmiedetechnik vorgegaukelt wird9.

Wer zudem den Schmiedevorgang beobachtet

hat, wurde sich gewahr, dass auch hierbei viel

Augenmass gefragt und nicht nur eine blinde
Maschine im Einsatz ist. Die Fertigung durch

Abdrehen ähnelt zudem durchaus der

Glockenherstellung, bei welcher die Lehmformen mittels

Drehschablonen festgelegt werden. Schliesslich

sind die grossen Klöppel mit diesem Verfahren

preisgünstiger herzustellen als handgeschmiedete,

und jeder Klöppel war demgemäss gefertigt,

dass er bei Bedarf noch modifiziert werden

kann, wovon in zwei Fällen auch Gebrauch

gemacht wurde.

Tauziehen zwischen schönem
Klang und geringer Beanspruchung

Was sich zwischen 2009 und 2013 ereignete
und entwickelte, wurde unweigerlich zu einer

wissenschaftlich abgestützten Versuchsreihe von

praktischen Tests, die zwar zu einigen Nacharbeiten

verpflichteten, schliesslich jedoch
Glanzresultate und zugleich bedeutsame Erkenntnisgewinne

hervorbrachten, von denen mittlerweile

mehrere schweizerische und auch ausländische

Geläute profitiert haben. Der erste Höreindruck

mit den beiden im Herbst 2009 montierten

neuen Klöppeln übertraf die Erwartungen und

fand im wahrsten Sinn des Wortes viel Anklang:
Die beiden grossen Glocken klangen markant

voller, runder und grundtöniger als zuvor. Erst

jetzt konnte registriert werden, welch grossartiges

und langezeit unausgeschöpftes klangliches
Potenzial in den beiden bedeutenden Glocken

von 1505 steckte. Inwiefern dieser als schöner

empfundene Klang gegenüber der Situation vorher

zustande kam, lässt sich generell auf vier
Ebenen erklären, wobei im Voraus zu bemerken

ist, dass eine Glocke in sich weit über 30

Frequenzen im Sinne von Teiltönen aufweist,
worunter sich auch solche befinden, die höher sind

als der höchste Klavierton: Rein mechanisch

betrachtet bedingt der kürzere Klöppel einen

etwas höheren Läutewinkel. Dabei wird die

schwingende Glocke noch deutlicher vor dem

Umkehrpunkt vom Klöppel getroffen und kann

dem Stoss elastischer nachgeben. Vor allem
aber wirkt durch die verstärkte Konzentration
der Klöppelmasse im Anschlagballen ein

proportional grosser Massenanteil effektiv auf die

Glockenverformung, was zu einer etwas längeren

Kontaktzeit des Klöppels an der Glocke führt.

Klangphysikalisch äussert sich diese längere
Kontaktdauer darin, dass die hohen Frequenzen

(ungefähr jene über 3000 Hz, die zunehmend

9 Zur Materialästhetik und der
Werkbundthematik im Allgemeinen

vgl. Dietmar RÜBEL, Monika
WAGNER, Vera WOLFF (Hg.),
Materia lästhetik. Quellentexte zu Kunst,

Design und Architektur, Berlin
2005, 140ff., und Kurt
JUNGHANNS, Der Deutsche Werkbund.
Sein erstes Jahrzehnt, Berlin 1982.
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